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Das Buch
Als ein Heer von Trollen Albenmark bedroht, zerschneidet 
Emerelle, Königin der Elfen, mit der Kraft ihrer Magie ei­
nen goldenen Albenpfad. Tausende Trollkrieger stürzen ins 
Nichts, das Reich der Elfen scheint gerettet. Mit ihrer Tat hat 
Emerelle jedoch auch das goldene Netz zerstört, das einst die 
Alben zum Schutz ihrer Nachkommen woben. Schatten drin­
gen ins Herzland und suchen nach Seelen, um sich diese ein­
zuverleiben. Emerelle schickt Ollowain, ihren Schwertmeis­
ter, an der Seite einer Koboldin nach Iskendria, um die Hüter 
des Wissens zu befragen. Doch die Schatten lauern überall 
und mit ihnen eine Bedrohung, die sich bis in das Fjordland 
erstreckt.
Und plötzlich scheint nicht dem Schwertmeister Ollowain, 
sondern den Kindern des Menschenkönigs Alfadas die Schlüs­
selrolle im Kampf gegen den uralten Feind, der sich in den 
Schatten verbirgt, zuzufallen: Melvyn, dem Wolfselfen, der 
seinen Vater nie kennen lernte, Ulric, dem geheimnisvollen 
Thronerben, und der jungen Jägerin Kadlin, die nicht ahnt, 
welch Blut in ihren Adern fließt. Sie alle werden in ein Aben­
teuer verstrickt, das Menschen und Elfen vor eine schreckli­
che Wahl stellt, denn ein Reich ist dem Untergang geweiht – 
Albenmark oder Fjordland …

Der Autor
Bernhard Hennen, 1966 geboren, studierte Germanistik, Ge­
schichte und Vorderasiatische Altertumskunde. Mit den Auf­
taktbänden zu seiner großen Elfen-Saga, »Die Elfen« und 
»Elfenwinter«, stürmte der Autor zahlreicher historischer 
und phantastischer Romane die Bestsellerlisten und schrieb 
sich an die Spitze der deutschen Fantasy-Autoren. Bernhard 
Hennen lebt mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in 
Krefeld.

Mehr zu Autor und Werk:
www.BernhardHennen.de



Für Melike und Pas­cal,
meine Alben­sterne









Alle Ketten der Meinung sind für mich zerbro­chen;
ich kenne nur die Ketten der Notwen­digkeit.

Jean-Jaques Rousseau (1712–1778)



Ers­tes Buch

DER 
SPIELER



13

DIE LETZTE GRENZE

h
In dieser Nacht noch sollten die Trolle kommen, so hieß 
es. Der Schwertmeister der Elfenkönigin beugte sich tief 
über die Mähne seines Hengstes und trieb ihn unbarmher­
zig voran. Es waren noch viele Meilen zur Burg.

Nichts hatte die Trolle in ihrem grausamen Wüten auf­
halten können, seit sie nach Albenmark zurückgekehrt wa­
ren. Drei blutige Siege hatten diese grobschlächtigen Unge­
heuer errungen, und Branbart, ihr König, hatte geschwo­
ren, Emerelle, die Herrscherin Albenmarks, zu erschlagen 
und aus ihrem Schädel eine Metschale für seine Festtafel 
fertigen zu lassen.

Verzweifelt hing der Elf seinen Gedanken nach. Alle hat­
ten Emerelle verlassen. Und die Königin hatte gewusst, 
dass es so kommen würde. Die Herrschaft der Elfen würde 
in dieser Nacht enden. Doch wenigstens er würde an ihrer 
Seite sein! Dort, wo immer schon sein Platz gewesen war, 
wenn es galt, mit dem Schwerte für Albenmark einzutre­
ten. Hoffentlich kam er nicht zu spät!

Ollowain blickte auf. Der Weg senkte sich in ein weites 
Tal und folgte dem silbern gesprenkelten Band eines Ba­
ches. Düstere Kopfweiden säumten das Ufer; wie große 
Perlen schimmerten die weißen Knospen auf den pfeilgera­
den, jungen Ästen im Mondlicht.

Der Mond stand wie ein riesiger Schild aus gehämmer­
tem Silber am Himmel. Sein Licht verlieh der lauen Nacht 
einen unheimlichen Zauber. Eine leichte Brise strich über 



14

den Hang und trieb dem Elfenritter Blütenblätter ins Ge­
sicht. Er blinzelte und trieb den Hengst weiter an, seinem 
Ziel entgegen. Inmitten des weiten Tals erhob sich die 
Burg der Königin. Ihre schlanken Türme schienen fast bis 
zum Mond hinaufzureichen, in dessen Schein die weißen 
Mauern silbern leuchteten. Der dunkle Fels, auf dem die 
Burg sich erhob, verschwamm mit dem samtigen Blau der 
Nacht, sodass es schien, als schwebe die Festung in der 
Finsternis. Jahrhunderte hatte das Volk der Elfen an die­
ser Burg gebaut. Trotz ihrer Türme und Mauern hatte nie­
mand geglaubt, dass sie jemals angegriffen würde, und 
sie war auch nicht errichtet worden, um einem Feind die 
Herrschaft über das Herzland abzutrotzen. Sie sollte ein 
Sinnbild der Vollkommenheit sein.

Obwohl Ollowain die Burg schon hunderte Male gese­
hen hatte, berührte ihr Anblick ihn stets aufs Neue. Es 
war ein Gefühl, wie es sonst nur Musik in ihm erwecken 
konnte, das traurige Lied einer Flöte vielleicht oder me­
lancholisches Harfenspiel. Ein Schmerz, der sich nicht in 
Worte fassen ließ, süß und durchdringend.

Kein Horn kündete von seiner Ankunft, und die Öllam­
pen, die gewöhnlich den Weg hinauf zum Burgtor in golde­
nes Licht tauchten, waren verloschen. Der hohle Hufklang 
unter dem Torbogen war der einzige Willkommensgruß, 
der den Schwertmeister empfing, als er in die Burg ein­
ritt.

Die Wachen waren verschwunden. Ihre Speere lehnten 
entlang der Mauer, so als seien die Krieger eben erst ge­
gangen. Auf einem Sims stand ein Falrach-Tisch. Die Par­
tie war vor dem Ende abgebrochen worden. Doch ein ein­
ziger Blick genügte, um zu erkennen, dass Schwarz auf 
verlorenem Posten stand. Die Königin war eingekreist in 
ihrer Burg, ihre Krieger standen auf dem ganzen Spielfeld 
verstreut.

Ollowain trieb den Hengst über den weiten Hof und 
dann den Marmoraufgang hinauf. Der Schwertmeister 
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glaubte förmlich spüren zu können, wie sich das Unheil 
über der Burg zusammenzog. Er preschte einen Säulen­
gang entlang. Die schweren, eisenbeschlagenen Hufe sei­
nes Schlachtrosses ließen Steinchen aus den kostbaren 
Bodenmosaiken splittern. Er musste Emerelle finden. Sie 
hatte die Burg nicht verlassen, da war er sich ganz sicher.

Das schwere Bronzetor am Ende des Ganges, das sich 
sonst stets wie von Geisterhand geöffnet hatte, blieb ver­
schlossen. Es war so groß, dass nicht einmal ein Riese 
sein Haupt hätte neigen müssen, wollte er in die Halle da­
hinter treten. Fein ziselierte Bilder zeigten, wie die Alben 
den Letztgeborenen, den Elfen, ihre Welt anvertrauten, be­
vor sie für immer verschwanden. Es war eine Mahnung an 
alle, die den Weg zum Thronsaal beschritten. Jeder sollte 
sehen, wem es bestimmt war, in Albenmark zu herrschen. 
Doch die Trolle würden sich einen Dreck darum scheren.

Ollowain sprang aus dem Sattel. Ein Stoß genügte, um 
einen der Torflügel aufschwingen zu lassen. Er schlug ge­
gen die Wand, und dumpfes Dröhnen wie ein Gongschlag 
schallte durch die verlassene Burg.

Der Hengst des Schwertmeisters wieherte ängstlich. Mit 
tänzelnden Schritten wich er vor der Schwelle der Halle 
zurück.

Geisterhaftes Licht erfüllte den Bannersaal. Es ließ die 
fernen Wände vor dem Auge des Betrachters verschwim­
men und gab ihm das Gefühl, auf einem offenen Platz und 
nicht in einer Halle zu stehen.

Von den Emporen, die in kühnem Schwung aus dem 
Licht hervorragten, hingen prächtige Seidenbanner mit 
den Wappen der Fürsten Albenmarks: die Nixe Alvemers, 
der silberne Stern Carandamons, die scharlachfarbene 
Rose auf schwarzem Grund, die Alathaia von Langollion 
zu ihrem Feldzeichen erwählt hatte, und all die anderen 
stolzen Wappen jener, die heute nicht hier waren, um an 
Emerelles Seite zu stehen.

Mit fliegendem Schritt durchmaß Ollowain den Ban­
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nersaal und stieß das nächste Bronzetor auf. Die Halle, 
die vor ihm lag, wurde von einem großen Brunnen be­
herrscht. Zwischen Wasserfontänen fochten marmorne 
Krieger verzweifelt gegen einen Sonnendrachen von Ische­
mon. Eine der Kriegerinnen in dem Gefecht war Emerelle; 
damals war sie noch nicht Königin gewesen. Die Kampf­
szene zeigte den Augenblick, in dem sich Falrach opferte, 
um den tödlichen Hieb abzufangen, der Emerelle zu zer­
schmettern drohte.

Wie stets überlief Ollowain ein Schaudern, wenn er den 
Brunnen betrachtete. So lebensecht waren die Steinbilder, 
dass man erwartete, der Kampf werde jeden Augenblick 
mit lautem Getöse fortgeführt. Wo waren die Helden von 
einst geblieben?, fragte er sich bitter. Waren sie alle ins 
Mondlicht gegangen?

Er hatte fast das Tor zum Thronsaal erreicht, als sich 
das Licht in der weiten Halle wandelte. Es wurde blasser, 
und dann schien ein Zittern durch die Wände zu laufen. 
Einen Herzschlag lang wurden die Mauern der Halle sicht­
bar. Das helle Plätschern des Brunnens setzte aus.

Der Schwertmeister stieß das letzte Tor auf. Der Thron­
saal war ein großer, kreisrunder Raum, dessen Wände hin­
ter Kaskaden silbern schimmernden Wassers verborgen 
blieben. Anstelle einer Decke spannte sich der sternklare 
Nachthimmel über Ollowain. Gegenüber dem hohen Tor 
führten sieben Stufen hinauf zum Thron von Albenmark. 
Dort, neben dem schlichten Holzstuhl, dessen Intarsien 
aus Marmor und Onyx zwei untrennbar ineinander ver­
flochtene Schlangen zeigten, stand Emerelle, die Königin 
der Elfen. Sie war klein und von zierlicher Gestalt, doch 
strahlte sie eine Kraft aus, vor der einst selbst Drachen 
zurückgeschreckt waren. Sie hielt sich gerade, ohne steif 
zu wirken; das Kinn trotzig vorgereckt, war ihr Blick auf 
die Mitte des Thronsaals gerichtet. Mit einer knappen 
Geste bedeutete sie dem Schwertmeister, zum Thron zu 
kommen.
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Der Boden des Saals war mit einem weitläufi­gen Mo­
saik ausgelegt. Das Schmuckmotiv des Throns aufgrei­
fend, zeigte es sieben Schlangen, die sich einander um­
schlingend bekämpften. Neben Marmor und Onyx hatten 
hier auch meerdunkle Jade, heller Türkis, purpurroter 
Porphyr, sonnengelber Bernstein und grausilberner Granit 
Verwendung gefunden. Obwohl in den Jahrhunderten, die 
der Palast bestand, ganze Heerscharen von Gästen und 
Höflingen über das Mosaik geschritten waren, hatten die 
Steine nichts von ihrem Glanz verloren. Ja, sie schienen 
auf geradezu magische Weise von innen heraus zu leuch­
ten und ließen die Schlangen lebendig erscheinen.

Helles Vogelzwitschern ließ Ollowain aufblicken. Zwei 
Nachtigallen stießen einander umkreisend in den weiten 
Kreis des Saals hinab und ließen sich auf dem Rand der 
Silberschüssel nieder, die auf einer niedrigen Säule neben 
dem Thron stand. Ausgelassen begannen sie im flachen 
Wasser zu spielen.

Ein Lächeln umspielte die schmalen Lippen der Köni­
gin. Sie strich sich eine Strähne ihres sanft gewellten, dun­
kelblonden Haars aus der Stirn und sah Ollowain an. Ihre 
hellbraunen Augen wirkten traurig. »Ganz gleich, was in 
dieser Nacht geschehen wird, auch morgen werden die 
Nachtigallen noch singen. Vielleicht ist unser Volk zu 
selbstverliebt, zu alt geworden. Vielleicht ist nun unsere 
Stunde gekommen, und wir müssen gehen, so wie vor uns 
die Alben und die Drachen gegangen sind. Doch was im­
mer auch geschieht, nicht einmal die Trolle können die 
Schönheit Albenmarks zerstören. Auch morgen werden 
die Nachtigallen noch singen.«

Eine leichte Brise spielte mit dem Haar der Königin und 
ließ den Stoff ihres schulterfreien Kleides leise rascheln. 
Der zartblaue, mit Silberfäden durchwirkte Stoff betonte 
die edle Blässe Emerelles. Ihre milchweiße Haut schien 
von feinem, silbrigem Licht umspielt zu sein, wie die Mau­
ern ihrer Burg. Sie hatte etwas Ätherisches, Unwirkliches. 
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Allein der dünne Lederriemen um ihren Hals erschien wie 
ein eigentümlicher Stilbruch. Er wirkte zu plump. An ihm 
hing ein schlichter Stein mit einem einfachen Ritzmuster. 
Jetzt war dieses Schmuckstück in Emerelles Dekolleté ver­
borgen. Der Schwertmeister hatte den Stein nur wenige 
Male zu sehen bekommen. So schlicht er wirkte, war er 
doch der größte Schatz seines Volkes. Die Alben hatten je­
dem ihrer Völker einen solchen Stein geschenkt, bevor sie 
die Welt verließen. Die Albensteine waren ein Quell unvor­
stellbarer Macht, wenn man sie recht zu nutzen wusste. 
Es waren Kriege um diese Steine geführt worden.

Etwas bewegte sich unter Ollowains Füßen und 
schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Gleichzeitig er­
klang ein leises, schleifendes Geräusch, so als werde Stein 
auf Stein gerieben. Die Schlangen im Mosaik begannen 
sich zu bewegen. Ein flacher, purpurner Kopf erhob sich 
unmittelbar vor ihm. Aus dem schmalen Maul schnellte 
eine feuchte Zunge. Geschlitzte Pupillen musterten ihn 
kalt. Der Schwertmeister trat einen Schritt zurück und 
strauchelte fast. Alle Leiber waren in Bewegung geraten.

Nun schnellte der schwarze Schlangenkopf empor. Die 
steinernen Kiefer klappten auf, und die Kreatur stieß ein 
durchdringendes Zischen aus. Um sie herum verging das 
Licht.

Das Rauschen der Wasserwände erstarb. Die beiden 
Schlangenhäupter richteten sich immer höher auf und 
neigten sich zueinander. Dunkelheit, schimmernd wie ein 
schwarzer Spiegel, wuchs zwischen ihnen empor.

Ollowain vermochte den Blick nicht von dem Spektakel 
zu wenden. Schon oft war er Zeuge gewesen, wie Kun­
dige die Pforten zu den Albenpfaden geöffnet hatten. Doch 
diesmal war es anders. Bedrohlicher. Der Schwertmeister 
gehörte zu den wenigen Elfen, denen sich die Kraft der Ma­
gie verschloss. Dennoch spürte er die dunkle Macht, die 
diesem Zauber innewohnte.

Die weiße Schlange aus dem Mosaik wand sich wie in 
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Qualen, während die Übrigen sich nur kurz erhoben hat­
ten, um nun wie erstarrt dazuliegen.

Der Purpurkopf sah auf Ollowain hinab. Die schmalen 
Schlitze der Pupillen weiteten sich, und plötzlich erblickte 
der Schwertmeister einen stahlblauen Winterhimmel. 
Auf einer vereisten Ebene hatte sich ein gewaltiges Heer 
versammelt. Tausende Trollkrieger schlugen mit Keulen 
auf ihre großen Schilde und schrieen dem Himmel ihre 
Schlachtrufe entgegen. Auf langen Stangen trugen sie Ban­
ner aus Elfenhaut vor sich her. Wie ein Vogel im Sturzflug 
fiel Ollowain einem dunklen Tor entgegen. Es hatte sich 
dicht neben einem schwarzen Obelisken geöffnet, der über 
die Eisebene aufragte. Dort war das Eis rot von Blut. Ein 
altes, gebeugtes Trollweib stützte sich schwer auf einen 
Knochenstab. Ollowain hatte sie während der Schlacht um 
Phylangan unter den Angreifern gesehen. Ihren Namen 
kannte man selbst im Elfenvolk: Skanga, der Quell allen 
Übels! Sie war es, die ihr Volk aus der Verbannung zurück 
nach Albenmark gebracht hatte. Nicht der König, sondern 
dieses alte, gebrechliche Weib war die Kraft, die ihr Volk 
lenkte und die Heere der Trolle über die leuchtenden Al­
benpfade führte.

Als spüre die Alte seine Gedanken, hob sie unvermittelt 
den Kopf und blickte Ollowain aus blinden, weißen Augen 
an.

»Komm zurück!«, befahl ihm eine vertraute Stimme. Et­
was berührte ihn am Arm. Der Zauberbann war gebro­
chen. Benommen schüttelte der Schwertmeister den Kopf. 
Seine Glieder waren steif vor Kälte; Raureif bedeckte sei­
nen Leinenpanzer, so als sei er tatsächlich in der fernen 
Snaiwamark gewesen.

»Komm.« Emerelle nahm ihn bei der Hand und führte 
ihn aus dem Schlangenkreis, die Stufen zum Thron hi­
nauf.

Die Köpfe der beiden Schlangen berührten nun einan­
der. Hoch aufgerichtet bildeten ihre Leiber einen weiten 
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Torbogen, angefüllt mit spiegelnder Dunkelheit. Aus der 
Finsternis tönte ein Laut wie Trommelschlag. Nein, es 
war das Lärmen der Keulen, die auf Schilde schlugen. Das 
Trollheer war auf dem Marsch.

Wie gebannt starrte Ollowain in die Dunkelheit. Ein gol­
den leuchtender Pfad führte durch das Nichts, den Raum 
zwischen den Welten. Die Snaiwamark lag mehr als zwei­
tausend Meilen vom Herzland entfernt, doch für all die­
jenigen, die den Mut aufbrachten, die Albenpfade zu be­
schreiten, schrumpfte diese Wegstrecke auf ein paar hun­
dert Schritt.

Ollowain blickte zu seiner Königin. Emerelle galt als 
die mächtigste Zauberin Albenmarks. Sie stand hier, um 
zu kämpfen. Selbst in dieser verzweifelten Lage schien ihr 
Mut sie nicht verlassen zu haben. Wie kein anderer verkör­
perte sie in diesem Augenblick die beiden Eigenschaften, 
die sein Volk vor allen anderen Kindern Albenmarks aus­
zeichneten: Stolz und Schönheit.

Die anderen Fürsten hielten Emerelle für kalt und un­
nahbar. Ollowain wünschte sich, dass sie die Königin nun 
sehen könnten. In ihren Augen brannten Trotz und Leiden­
schaft, und ein Funke dieses Feuers sprang auf ihn über. 
Ihre Sache mochte aussichtslos erscheinen, doch noch war 
die letzte Schlacht nicht geschlagen!

Er zog das Schwert und trat die Stufen zum Mosaik 
hinab, wobei er es vermied, zu den Schlangenhäuptern em­
porzublicken. Mehr als zwei Trolle konnten nicht nebenei­
nander durch das Schlangenportal schreiten, so groß und 
unförmig wie sie waren. Dort an der Schwelle vermochte 
ein einzelner Krieger ein ganzes Trollheer eine Weile lang 
aufzuhalten. Ollowain wusste, dass er diesen Kampf den­
noch nicht gewinnen konnte. Die Spanne seines Lebens 
hing nun an seinem Geschick, den wütenden Keulenhie­
ben auszuweichen. Und dabei war auch er ein Gefangener 
der Schwelle, denn er durfte nicht einen Herzschlag lang 
vor den anstürmenden Trollen zurückweichen. Gab er die 
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Schwelle preis, so würde sich die Flut der Feinde in den 
Thronsaal ergießen, und alles war verloren.

Ollowain lächelte. Der Tod hatte keinen Schrecken für 
ihn. Im Gegenteil: Diesen letzten großen Kampf zu fech­
ten, war die Bestimmung seiner Seele. Danach würde der 
Zyklus aus Tod und Wiedergeburt durchbrochen sein. Er 
würde ins Mondlicht gehen, um wieder mit Lyndwyn ver­
eint zu sein. Er fühlte sich leicht. Es gab keine Zukunft 
mehr, die ihn bedrücken konnte.

»Du solltest fliehen, Herrin, du hast die Macht dazu. 
Den Trollen ist es nicht bestimmt, in Albenmark zu herr­
schen. Das ist undenkbar! An einem anderen Tag wirst du 
siegen.«

»Tritt zur Seite.« Emerelle sprach leise, in ihrer Stimme 
lag keine Schärfe.

Ollowain gehorchte ihr widerstrebend. Besorgt blickte 
er ins Dunkel des Tors. Etwas bewegte sich nahe dem gol­
denen Pfad und beobachtete sie. War da ein Geräusch? 
Einen Herzschlag lang glaubte er in weiter Ferne das Lär­
men der Keulen zu hören, doch nun war wieder Stille.

»Spürst du die Erschütterung der Albenpfade? Sie kom­
men. Es ist wie damals in Vahan Calyd.« Die Königin trat 
in den Schlangenkreis und kniete an der Schwelle des Tors 
nieder. Bedächtig streifte sie den dünnen Lederriemen mit 
dem schlichten Schmuckstein über den Kopf, dann um­
schloss sie den Stein mit der Faust. So verharrte sie, tief in 
Gedanken versunken.

Besorgt blickte Ollowain zum Tor. Es blieben nur noch 
wenige Augenblicke, bis die Trolle erscheinen würden. 
Emerelle konnte dort nicht bleiben.

»Herrin …« Sanft berührte er sie an der Schulter.
Die Königin blickte zu ihm auf. Ihre sonst so warmen 

braunen Augen erschienen ihm jetzt wie düstere Abgründe. 
Ollowain kannte Emerelle seit Jahrhunderten, doch nie zu­
vor hatte er sie so hasserfüllt gesehen. Selbst als sie einst 
auf der Shalyn Fallah, der weißen Brücke, die Ermordung 
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der gefangenen Trollfürsten befohlen hatte, hatte sie diese 
Entscheidung in kalter Ruhe getroffen. Nun aber spiegelte 
sich blanker Hass in ihrem Blick.

»Skanga verlässt sich darauf, dass wir wieder fliehen 
werden. Doch sie hat die letzte Grenze erreicht. Von hier 
aus gibt es keinen Rückzug mehr, und ich werde nicht län­
ger dulden, dass die Trolle alles zerstören, was schön ist 
in unserer Welt. Sollen ihre Seelen in der Finsternis verlo­
ren sein!«

Sie nahm den Albenstein und zog knirschend einen 
Strich über einen der Schlangenleiber des Mosaiks. Dann 
stieß sie ein einzelnes Wort hervor. Ollowain kannte die 
Sprache nicht, derer sich die Königin bediente, doch das 
war nicht notwendig, um zu verstehen. Es war ein Wort 
wie ein Messerstich.

DER WEG IN DIE FINS­TERNIS

h
Der Wind schnitt ihr ins Gesicht und biss in ihre alten Kno­
chen. Ihre Armgelenke knirschten, als Skanga den Fleisch­
klumpen hochhielt, der vor wenigen Augenblicken noch 
ein schlagendes Elfenherz gewesen war. Das Heer, das 
sich rings um den niedrigen Eishügel versammelt hatte, 
sollte sehen, dass ihr Zauber mit Blut gewirkt war.

Die Trollschamanin selbst war blind. Das war der Preis, 
den Skanga vor langer Zeit dafür gezahlt hatte, in die tiefe­
ren Mysterien der Magie eingeweiht zu werden. Doch auch 
wenn ihre Augen nur noch knochenbleicher Gallert waren, 
nahm sie deutlich wahr, was um sie herum geschah. Sie 
spürte das warme Elfenblut ihre Arme hinabrinnen und 
genoss den eisigen Wind auf ihrer Haut. Sie wusste, dass 



SGS-COC-1940

Verlagsgruppe Random House FSC-DEU-0100
Das FSC-zertifi­zierte Papier Mün­chen Su­per für Taschenbücher  

aus dem Heyne-Verlag liefert Mochenwangen Papier.

Originalausgabe 12/2006
Redaktion: Angela Kuepper

Copyright © 2006 by Bernhard Hennen
Copyright © 2006 dieser Ausgabe by  

Wilhelm Heyne Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

www.heyne.de
Printed in Germany 2006

Umschlagillustration: Michael Welply
Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München

Karten: Andreas Hancock
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN-10: 3-453-52218-4
ISBN-13: 978-3-453-52218-3

http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=207829
http://www.heyne.de


UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Bernhard Hennen

Elfenlicht
Roman

ORIGINALAUSGABE

Paperback, Broschur, 928 Seiten, 13,5 x 21,0 cm
ISBN: 978-3-453-52218-3

Heyne

Erscheinungstermin: November 2006

Bernhard Hennens „Die Elfen“ und „Elfenwinter“ zählten zu den Fantasy-Sensationserfolgen
der letzten Jahre. In „Elfenlicht“ kehrt der Autor einmal mehr in die märchenhafte Welt der Elfen
zurück und lüftet das größte Geheimnis des faszinierendsten Volks der Fantasy.
 

http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=207829

